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Tierattacke Ein Eisbär hat in
einem abgelegenen Dorf im
US-BundesstaatAlaska eine Frau
und einen Jungen getötet. Das
Raubtier sei am Dienstag in die
Ortschaft Wales eingedrungen
und habe «mehrere Bewohner
gejagt», erklärte die Polizei. Eine
Frau und ein Junge wurden da-
bei tödlich verletzt. Ein Dorfbe-
wohner erschoss schliesslich den
Eisbären.Weitere Detailswurden
zunächst nicht bekannt. Tödli-
che Eisbärattacken gegen Men-
schen sind äusserst selten. (afp)

Eisbär tötet
Frau und Kind

Josef Kelnberger,
Antwerpen

Mehr als tausend Menschen ka-
men vergangene Woche in die
Antwerpener Moschee El Fath El
Nassr, um Abschied zu nehmen
von einem elfjährigen Mädchen
namens Firdaous. Ihre Mutter
Naziha versuchte hinterher, in
Tränen aufgelöst, Fragen von
Journalisten zu beantworten. Fir-
daous sei eine «Prinzessinmit ei-
nem Herzen aus Gold» gewesen,
sagte sie.Nach derTodesursache
befragt, erwiderte dieMutter: ein
Schuss mitten ins Herz.

Am Wochenende wurde das
Mädchen in Marokko beigesetzt,
wo die Familie ihreWurzeln hat.
Noch hat die Polizei keine Ermitt-
lungsergebnisse veröffentlicht,
doch offensichtlich steht derTod
von Firdaous imZusammenhang
mit dem Krieg niederländisch-
belgischer Drogenbanden, der
Antwerpen seit Monaten inAtem
hält. Der Hafen Antwerpens gilt,
zusammenmit jenem imbenach-
barten Rotterdam, als grösster
Drogenumschlagplatz Europas.
UndmehrereOnkel von Firdaous,
Brüder ihrerMutter,mischenmit.

Othman El B., der Prominenteste
der Grossfamilie, wird zu den
mächtigsten Drogenbaronen Eu-
ropas gerechnet. In belgischen
Zeitungen steht, er sei reicher als
die nationalen Fussballhelden
Eden Hazard und Kevin De Bruy-
ne zusammen. Vor sechs Jahren
hat er sich nach Dubai abgesetzt.
Seinen BruderYounes El B.verur-
teilte einAntwerpenerGericht nur
wenigeTage nach demTod seiner
Nichtewegen Kokainschmuggels
zu acht Jahren Haft. Auch er hält
sich mutmasslich in Dubai auf.

Schüsse durchs Garagentor
Ein weiterer Bruder, Nordine,
wurde vor eineinhalb Jahrenwe-
genDrogenschmuggels verhaftet.
Die getötete Firdaous entstamme

einer der reichsten FamilienAnt-
werpens, sagte Bürgermeister
Bart De Wever. Firdaous’ Mutter
hat das empört zurückgewiesen
und den Bürgermeister zu sich
nach Hause eingeladen. Sie habe
nichts mit den Geschäften ihrer
Brüder zu tun.

Firdaous wohnte in einem
zweistöckigen Haus, wie es ty-
pisch ist für den Antwerpener
Stadtteil Merksem. Zwei Stock-
werke, roter Ziegel, neben der
Eingangstür ein Garagentor. Da-
hinter hat sich die Familie einen
Wohnraumeingerichtet. Fünfmal
feuerten die bislang unbekann-
ten Täter durch das Garagentor,
die Schüsse waren mutmasslich
als Botschaft an die Gebrüder El
B. gedacht. Firdaous’ Vater und
ihre beiden Geschwister wurden
durch Trümmer einerMikrowel-
le verletzt, die von einerKugel ge-
troffenwordenwar. Für Firdaous
kam jede Hilfe zu spät.

Man hatte sich in den vergan-
genen Monaten fast gewöhnt an
die Gewalt in den Stadtteilen
MerksemundBorgerhout, offen-
sichtlich Zentren der Antwerpe-
nerDrogenszene.Kugeln, die sich
in Fassaden bohren. Sprengstoff,

der an Haustüren explodiert.
Brandsätze, die durch Fenster ge-
worfen werden.

Bilder von Folterkammern
Warumwohl, das fragen dieMen-
schen in Borgerhout Reporter, die
durch ihr Viertel ziehen, gebe es
hier, in einemwinzigenUmkreis,
20 Coiffeurgeschäfte, fünf Metz-
gereien und jedeMengeNachtlo-
kale – wenn nicht, um Drogen-
geld zuwaschen?Undwas tue der
Staat dagegen?Mehr als die Hälf-
te derEinwohnervonAntwerpen
haben laut Umfragen Angst vor
einem anhaltenden Krieg der
Drogenbanden.BürgermeisterDe
Wever, ein flämischerNationalist,
fordert nun, die nationale Regie-
rung in Brüssel solle Soldaten
nach Antwerpen schicken.

Othman El B. hat sich nach
dem Tod seiner Nichte zu Wort
gemeldet. Er könne sich den An-
schlag nicht erklären, sagte er.
Seine Familie werde der Polizei
bei derAufklärung helfen, aber es
werde keine Rache geben, denn
Gewalt führe nur zuGegengewalt.
DasVersprechen klingtwie blan-
ker Hohn,wenn man die Gepflo-
genheiten der Banden kennt.

Vor drei Jahren knackten die Er-
mittler den vermeintlich abhör-
sicheren Chatkanal SkyECC, den
die Drogenbosse bevorzugt nutz-
ten.Deshalb konnten sieHunder-
te Tonnen Kokain sicherstellen,
die in Schiffscontainern auf dem
Wegvon Südamerika nach Euro-
pa waren. Und die Ermittler er-
hielten Einblick in das Innenle-
ben der Drogenmafia. Bilder von
Folterkammern waren zu sehen,
geprahlt wurde mit Ermordung
und Zerstückelung von Rivalen.

Der Tod von Firdaous werde
nicht die letzteTragödie dieserArt
sein, prophezeit derbelgische Jus-
tizministerVincentVanQuicken-
borne. Die Fahndungserfolge der
Polizei, das ist seineTheorie,wür-
den die Drogengeschäfte stören,
Lieferungen blieben aus, die Kon-
kurrenz werde härter. Die Zoll-
fahnder vonAntwerpen und Rot-
terdam haben letztes Jahr
160 TonnenKokain sichergestellt,
ein Rekord, allein 110 Tonnenwa-
ren es in Antwerpen. In Belgien
gibt es in denVerbrennungsanla-
gen keine ausreichenden Kapazi-
tätenmehr, das Kokainmuss zwi-
schengelagert werden, an gehei-
men Orten und gut bewacht.

Krieg in Europas Kokain-Hauptstadt
Kriminalität Im belgischen Antwerpen eskaliert der Kampf unter den Drogenbanden.
Bürgermeister Bart DeWever, ein flämischer Nationalist, fordert nun den Einsatz von Soldaten.

Futtersuche Nein,diese
beidenEntenstecken
nicht imSchnee fest:
Sie suchen imflachen
WasserdesSalzhaffs in
derMecklenburgerBucht
nachFutter.StarkerWind
hattedasWasserzuvor
aufgewühlt undzum
Schäumengebracht.
Foto: BerndWüstneck (DPA, Keystone)

Köpfchen in dasWasser, Schwänzchen in die Höh

Der älteste Mensch derWelt, die
französische Ordensschwester
André, ist gestorben. Eine Spre-
cherin des Altenheims der als
Lucile Randon geborenen Frau
bestätigte gestern, dass die Dame
in der Nacht von Montag auf
Dienstag verstorben ist. Siewur-
de 118 Jahre alt.

Die Gerontology Research
Group listete Schwester André
seit EndeApril vergangenen Jah-
res als ältesten lebenden Men-
schen. Schon zuvor galt sie als

älteste Europäerin. Mit ihrem
Tod rückt in dem Ranking der
Vereinigung von Forscherinnen
und Forschern nun die in den
USA geborene und in Spanien
lebende Maria Branyas Morera
mit 115 Jahren auf den Platz des
ältesten Menschen derWelt.

Schwester André wurde am
11. Februar 1904 inAlès geboren.
Sie erlebte zwei Weltkriege, den
Ausbruch der Spanischen Grip-
pe, und sie überlebte auch meh-
rere Corona-Infektionen. (sda)

Ältester Mensch derWelt gestorben
Schwester André Sie überlebte Weltkriege und die Spanische Grippe.

Ordensschwester André an ihrem
117. Geburtstag in Toulon. Foto: AFP

Barack Obama (61), verliebter
Ehemann, gratuliert mit stim-
mungsvollem Licht. Zum 59. Ge-
burtstag seiner Frau Michelle
postete der frühere US-Präsident
ein Bild auf Instagram, auf dem
beide von einem Balkon aus ei-
nen Sonnenuntergang anschau-
en. Michelle hat sich gegen ihn
gelehnt, während er sie in den
Armen hält. Dazu schrieb er: «Du
machst jeden Tag heller – und
wirst dabei irgendwie immer
schöner!» Die frühere First Lady,
Anwältin und Bestseller-Autorin

teilte den Post und schrieb dazu:
«Liebe dich!» Die Obamas sind
seit 1992 verheiratet und haben
zwei gemeinsame Töchter. (red)

US-Schauspielerin Christina
Applegate (51) lacht über Hass-
nachrichten.Auf Twitter postete
sie den Screenshot eines Nach-
richtenverlaufs und schrieb, sie
habe den Fehler gemacht, Kom-
mentare zu ihremAuftritt bei ei-
ner Preisverleihung zu lesen –
darunter auch einen, in dem eine
Nutzerin ihr schreibt, nicht MS
lasse sie so aussehen, sondern
ein schlechter Schönheitschi
rurg. Applegate («Eine schreck-
lich nette Familie», «Dead to
Me») hatte im August 2021 öf-
fentlich gemacht, dass sie unter
der Krankheit multiple Sklerose
leide. «Was ist nur los mit den
Leuten? Übrigens, ich habe ge-
lacht», schreibt Applegate. (red)

GaryLineker (62), Ex-Fussballer
und Moderator, kämpft gegen
lautes Stöhnen. Bei der BBC-
Übertragung des FA-Cup-Duells
zwischen dem FC Liverpool und
Wolverhampton waren im Stu-
dio weibliche Stöhngeräusche
zu vernehmen. Später twitterte
Lineker ein Foto von einem älte-
renHandymodellmit Klebestrei-
fen und schrieb dazu: «Nun,wir
haben das hinter die Kulisse ge-
klebt gefunden.Was die Sabotage
betrifft, war es recht amüsant.»
Die BBC entschuldigte sich für
denVorfall. Dem britischen Sen-
der wurde offenbar ein Streich
gespielt. (red)

Foto: EPA
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Tödliches Feuer Nach dem Brand
in einem Pflegeheim im deut-
schen Reutlingenmit drei Toten
steht eine Bewohnerin unter
dringendem Verdacht, das Feu-
er absichtlich gelegt zu haben.
Wie die Behörden gestern mit-
teilten,wurden Ermittlungen ge-
gen die psychisch kranke 57-jäh-
rige Frau aufgenommen. Ihrwer-
den demnach dreifacher Mord
und elffacher Mordversuch vor-
geworfen. Die mutmassliche
Brandstifterinwurde beimBrand
selbst schwer verletzt. (afp)

Pflegeheiminsassin
unter Mordverdacht

Tötungsdelikt Eine seit Freitag
vermisste 24-jährige Frau ist
nahe Konstanz tot aufgefunden
worden. Ein 22-Jähriger sei we-
gen des dringenden Verdachts
einesTötungsdelikts festgenom-
men worden, teilten die Behör-
den gesternmit. Er befindet sich
mittlerweile in Untersuchungs-
haft. Bereits am Montag hätten
Ermittlungen in ihrem Umfeld
den Verdacht erhärtet, dass die
vermisste Sabrina P.Opfer eines
Gewaltverbrechens geworden
sein könnte, hiess esweiter. (afp)

Vermisste Frau
wurde ermordet

Blumen und Kerzen vor dem
Haus des Opfers. Foto: Imago
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FürAxel Schubert, Basler Klima-
aktivist und Leiter des Fachbe-
reichsNachhaltigeRaumentwick-
lung an der Fachhochschule
Nordwestschweiz (FHNW), ist
Überlebenskampf eigentlich im-
mer, wie er im Interview mit
dieser Zeitung in klarenWorten
darlegte. Lieblingsbegriff: «Dring-
lichkeit». Kurz: Die Welt stirbt.
Was man diesem interessanten
Mann aber lassenmuss, ist, dass
er nicht nur eine neue Gesell-
schaftsordnung, wie sie ihm
vorschwebt, skizzieren kann –
sondern gleichzeitig auch in der
Lage ist, fast schon nonchalant-
nebenbei ein paar politische Bot-
schaften zu platzieren.

Und, nochwichtiger: Er bringt
ein Thema auf, das ebenfalls
relevant ist.Wie politisch dürfen
Hochschulprofessoren und -do-
zentinnen sein?

Die SVP ist oft der Trigger
Schubert, ein führender Kopf
hinter der Klimagerechtigkeits-
initiative – die das Basler Stimm-
volkmit 57Prozent angenommen
hat (und den Gegenvorschlag
sogar mit 64 Prozent) –, ist für
diese Debatte ein durchaus pas-
sendes Beispiel. Er twittert viel –
und manchmal, da twittert er
sich fast um Kopf und Kragen.

Die SVP ist oft der Trigger, an
dem sich seinÄrger entlädt (Ach-
tung, abgeänderter Lieblingsbe-
griff: «Dringlichkeitsleugnung»).
Das äussert sich dann zum Bei-
spiel so: «Speziell für die Diskus-
sionen von SVP-Positionenwäre
Vorlesungszeit eh viel zu wert-
voll.» In der BaZ sagt Schubert
sogar, dass die Volkspartei ihn
beruflich diskreditieren wolle:
«Dass der Basler SVP-Präsident
dabei versucht hat, mich beim
DirektormeinerHochschule und
beim Direktionspräsidenten der
FHNW mundtot zu machen,
macht es nicht besser.» Was ist
geschehen?

Der Basler SVP-Präsident
heisst Pascal Messerli, und die-
ser hat sich im letzten Jahr tat-
sächlichmit einem Schreiben an
die FHNW gewandt (die E-Mail
liegt dieser Zeitung vor). Er be-
schwert sich darin, dass Schu-
bertmit «aufdringlichen, aggres-
siven und unsachlichen Tweets
zur Klimagerechtigkeitsinitiati-
ve» auffalle: «Leute, welche bei
dieser Initiative nicht seineMei-
nungvertreten,werden sofort als
Klimaleugner beschimpft und als
mitschuldig für gewisse Natur-
katastrophen abgestempelt.Auch
seine Aussagen gegenüber ein-
zelnen Parteien verwundern, da
man sich als Dozent in einer
öffentlich-rechtlichen,mit Steu-

ergeldern finanzierten Hoch-
schuledochetwaszurücknehmen
sollte.» Selbstverständlich, so
Messerli, dürfeman seine politi-
scheMeinung äussern, die pene-
trante Art auf Twitter und an
Podiumsveranstaltungen über-
spanne den Bogen des Ertrag-
baren jedoch massiv. Schubert
solle doch ein «paar Gänge her-
unterschalten».

Freiheit der Lehre
Auf Anfrage sagt der SVP-Präsi-
dent: «Wie Sie sehen,möchte ich
niemand mundtot machen. Das
Gespräch mit der FHNW war
konstruktiv, sie hatmir in gewis-
senPunkten sogar recht gegeben.
Es ist einfach wichtig, dass es
einenUnterschied gibt zwischen
der Meinung als Privatperson
und jener als Dozent.»

Also, nochmals die Frage:Wo
muss ein Hochschullehrer die
Grenze ziehen zwischen seiner
Funktion und seiner privaten
Meinung? Oder muss man ganz
anders fragen: Wollen Politiker
hier vielleicht sogar einen Wis-
senschaftler mundtot machen?
SP-Grossrat Pascal Pfister bringt
Messerli in einem scharfenTweet
indirektmit «Cancel-Culture» in
Verbindung.

Die FHNW sagt auf Anfrage,
sie sei nicht der Meinung, dass
Schubertmundtot gemachtwor-

den sei.Manhabemit beiden Par-
teien gesprochen («konstruktiv»)
– und somit beide Positionen in
Erfahrung gebracht. Grundsätz-
lich sei es so: Dozenten derFHNW
gestalteten ihre Lehre auf der
Grundlage der guten wissen-
schaftlichen Praxis. Es gelte für
sie die Freiheit derForschungund
der Lehre. Und: Als Privatper-
sonen dürften sich FHNW-Ange-
hörige politisch äussern.

Wo ziehtman die Grenze?
Soweit,soklar(undunbestritten).
Nun wird es aber komplizierter.
Wo zieht man die Grenze zwi-
schen Privatperson und Hoch-
schullehrer? Ist etwa Axel Schu-
bert auf Twitterwirklich nur pri-
vat unterwegs?

Die FHNW schreibt: «Diese
Grenze ist nicht einfach zu zie-
hen und muss primär von den
jeweiligen Personen selbst ver-
antwortungsvoll ausgehandelt
werden.» Die Qualität der pro-
fessionellenAuftritte von Exper-
ten imRahmen ihrerTätigkeit an
der FHNWin den sozialenMedi-
en schätzeman als sehr hoch ein.
Aber: Die privaten Auftritte der
Angestellten bewerteman nicht.

Ganz ähnlich äussert sich auch
die Universität Basel aufAnfrage:
freies Denken, freie Meinungs-
äusserung, mit verschiedenen
Meinungen reflektiert umgehen.

Dafür gebe es einen «Code of
Conduct» und eine «Integritäts-
ordnung».

Und: «Die bisherigen Erfah-
rungen zeigen, dass diese Rah-
menbedingungen ausreichen,um
die Glaubwürdigkeit derwissen-
schaftlichenLehreundForschung
zu gewährleisten.»

Marcel Tanner, obersterWis-
senschaftler der Schweiz, hat in
einem Interviewmit der «Basler
Zeitung» aber auch gesagt: «Die
Wissenschaftskultur muss bes-
ser werden.» Man müsse als
Wissenschaftler wieder mehr
Möglichkeiten aufzeigen: «Das
schafftVertrauen.Und diese Kul-
tur braucht es auch bei uns, da-
mit derDialog zwischenWissen-
schaft und Politik gelingt – und
vor allem: zwischen Wissen-
schaft und Gesellschaft.»

In der Krise versagt
Aber er hat auch Folgendes fest-
gestellt bei den grossen Krisen,
etwa bei Corona: «Diese Attitü-
de, nichtmehr aufs Gemeinsame
zu schauen, sondern aufs Tren-
nende: Das ist schon ein Ver-
sagen des wissenschaftlichen
Vorgehens.»

Was ist erlaubt? Was ist zu
viel? Die Grenze scheint sich
zunehmend zuverschieben.Grif-
fige Antworten lassen aber noch
auf sich warten.

Wie aktivistisch dürfenHochschullehrer sein?
Aufregung nach BaZ-Interview Axel Schubert ist Dozent – und Klimawandelbekämpfer. Seine Äusserungen sorgen für viel Kritik.

Er bewegt die Gemüter:
Axel Schubert. Foto: Pino Covino
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So hat sich wohl Roman Mayer
als CEO von Swissterminal sein
Engagement ennet der Grenze
nicht vorgestellt. Im Juni 2021
übernahm das Frenkendörfer
Logistikunternehmen die Häfen
Ottmarsheim,Hüningen-Village
Neuf und Ile Napoléon über
ihre 100-prozentige Tochter-
gesellschaft Alsaceterminal SAS.
Damit schuf Mayer in unmittel-
barerNähe dieVoraussetzungen,
«eine grössere und stärkere Or-
ganisation aufzubauen und die
Logistikaktivitäten in Frankreich
und derDreiländerregion voran-
zutreiben»,wie es in einerMittei-
lung der Swissterminal-Gruppe
vom 1. Juli 2021 hiess.

Inzwischen ist der Ruf der
Baselbieter Logistiker im süd-
lichen Elsass ramponiert. Wie
verschiedene Medien berichten,
kam es zu Protesten undArbeits-
niederlegungen der Belegschaft.

Angst vor Arbeitsunfällen
So protestierten etwa am 12. Ja-
nuar rund 30Beschäftigte vorder
CCI, der Industrie- undHandels-
kammer inMulhouse. CCI-Präsi-
dent Gilbert Stimpflin hörte sich
während gut einer Stunde die
Sorgen der elsässischen Hafen-
arbeiter an, die von verschlech-
tertenArbeitsbedingungen spra-
chen. Sie sollen die Arbeits-
sicherheit, aber auch die Löhne
betreffen.

Die Lage ist so ernst, dass die
Häfen seit diesem 12. Januar
bestreiktwerden und gemäss In-
formationen von «Les Dernières
Nouvelles d’Alsace»Mitarbeiten-
de existenzielle Sorgen plagen.
Man komme zur Arbeit, um sein
Leben zuverdienen undnicht um
es zuverlieren,wird ein betroffe-
ner Hafenmitarbeiter zitiert.

In den letzten 20 Monaten habe
Swissterminal keine Investitio-
nen getätigt, um Mängel an den
Anlagen zu beheben.DieMaschi-
nen seien in einem pitoyablen
Zustand, und es sei bereits zu
mehrerenVorfällen undUnfällen
gekommen. Ganz offensichtlich
sei die Sicherheit der Mitarbei-
tenden für Swissterminal nicht
prioritär, heisst es in den elsäs-
sischen Berichten.

Ein anderer Hafenarbeiter
wird im gleichenArtikel mit den

Worten zitiert, er habe in der
Vergangenheit schon mehrfach
Arbeiten verweigert, weil sie
ihm zu gefährlich vorgekommen
seien. Auf keinen Fall dürften
solche Arbeiten auf subalterne
Mitarbeiter übertragen werden,
fordert er. Das Problem an der
ganzen Sache sei, dass die
Schweizer den Dialog mit den
Sozialpartnern vollkommenver-
weigernwürden. Insgesamt sol-
len 40 der 50 Mitarbeiter an den
drei Standorten ihre Arbeit ein-

gestellt haben. Pikant an der
Geschichte: Bevor die Häfen 2021
an die neue Betreibergesellschaft
gingen,mit Swissterminal an der
Spitze und den Häfen Marseille
und LeHavre im Schlepptau,ver-
waltete die CCI die Häfen in ei-
gener Regie.

Umstrukturierungen geplant
Gemäss Zeitungsberichten aus
demElsass plantAlsaceterminal
SAS grössere Umstrukturierun-
gen. Wie diese aussehen, bleibt

vorläufig aber offen. Der franzö-
sische Gewerkschaftsbund CGT-
FO Sud machte es deshalb zur
Bedingung, eine Beendigung des
Streiks von konkreten Mass-
nahmen abhängig zu machen.
Gesprächemit Lionel Husser, der
für Swissterminal die Geschäfte
leitet, seien im Gang.

Swissterminal wurde 1972
gegründet und ist eigenen An-
gaben zufolge inzwischen der
SchweizerMarktführer für Con-
tainerumschlag und -handelmit

rund 160 Mitarbeitenden. Inter-
essanterweise beging das Unter-
nehmen sein 50-Jahr-Jubiläum
im letzten September in Ott-
marsheim.Gilbert Stimpflin fand
bei dieser Gelegenheit noch
lobende Worte für den Hafen-
logistiker. Swissterminal dürfe
in Frankreich «auf eine herzliche
Gastfreundschaft zählen». Er
schaue optimistisch in die Zu-
kunft, die Geschäftsaktivitäten
gemeinsamweiterzuentwickeln.

In der Schweiz hingegen be-
kämpft das Unternehmen wei-
terhin den Bau eines trimodalen
Umschlagplatzes in den Basler
Rheinhäfen zusammenmitWWF
und Pro Natura hartnäckig und
verzögert ihn.

Mayer liefert keine Antworten
Swissterminal wurde 1972 zwar
als Familienunternehmen von
AlexMayer gegründet. Im Januar
2020 übernahm DP World aber
44 Prozent derAnteile der Swiss-
terminal Holding AG. DP World,
mit Hauptsitz in Dubai, ist einer
der weltweit grössten Hafenbe-
treiber und unterhält in verschie-
denen Ländern 78 Terminals.

Roman Mayer ist seit dem
1. Juli letzten Jahres auch Präsi-
dent der Wirtschaftskammer
Baselland. Er ist vorerst bis zu
den Gesamterneuerungswahlen
im Jahr 2024 gewählt. Ein Teil
desDienstleistungsangebotes der
Wika für seineMitglieder bilden
auch die «Arbeitssicherheit und
Gesundheit». Konkrete Fragen
dieser Zeitung zu den arbeits-
rechtlichenAuseinandersetzun-
gen in den südlichen Häfen im
Elsass beantwortete das Unter-
nehmen nicht.

Kurt Tschan

Schwere Vorwürfe gegen Swissterminal
Streik in elsässischen Häfen Belegschaft beklagt sich über schlechte Arbeitsbedingungen und tiefe Löhne.

Von Arbeitsniederlegungen betroffen: der Hafen von Mulhouse. Foto: Erich Meyer

Die FHNWschreibt,
dassman die
privaten Auftritte
der Angestellten in
den sozialenMedien
nicht bewerte.


